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Kathrin Passigs Satz »Bibliotheken 
sind Papiermuseen« wurde in unserer 
Fachbranche viel diskutiert. Sie selber 
untermauerte ihre Argumentation 
mit einem Beitrag für die »Zeit«. Ihr 
Buch, für das sie den Bachmann-Preis 
erhielt, ist nur digital als E-Book er-
hältlich. Grund genug, die Journalis-
tin zu fragen, wie sie aktuell die vor-
anschreitende Digitalisierung in Hin-
blick auf Bibliotheken einschätzt.

Dirk Wissen: Stichwort kultureller 
Wandel: Viele Bibliotheken bieten als 
digitales Angebot eine E-Ausleihe be-
ziehungsweise Onleihe ...

Kathrin Passig: Ich weiß, dass es 
diese gibt, aber es ist ja auch nicht so, 
dass das mehr ist, als das, was in den Re-
galen steht. Also je nach dem, bei wel-
cher Bibliothek man diese Onleihe nutzt, 
bringt es einen doch auf die Palme, dass 
man da wieder warten muss, bis jemand 
anderes das digitale Buch zurückgege-
ben hat. Natürlich hat das auch wieder 
mit Gelder- und Rechtegründen zu tun, 
das weiß ich schon, doch mir als Nutze-
rin ist so etwas egal.

Da gibt es Bibliotheken, die Maker 
Spaces bieten, die neben dem klassi-
schen Lesesaal sehr unterschiedliche 
Werkstätten bieten, wie zum Beispiel 
zum Gamen, Experimentieren, Wer-
ken bis hin zu undefinierten Räumen, 

die sich die Nutzer räumlich selbst ge-
stalten können. Was halten Sie davon?

Wenn man sagen würde, wir för-
dern mit staatlichen Geldern nun zum 
Beispiel Co-Working-Spaces, die ja ge-
nau das machen, nur ohne das Bücher-
regal und man konzentriert sich auf das, 
was die Leute tatsächlich wollen, dann 
fände ich das gut. Räume, um sich unter-
halten zu können, kleinere Räume, grö-
ßere Räume, wo es Kaffee gibt und so 
weiter. Bibliotheken sollten heute nicht 
weiter so tun, als ginge es um die Aus-
leihe von Medien. Vor unserem Inter-
view dachte ich, vielleicht bieten Bib-
liotheken ja inzwischen Dinge, die auch 
für mich total attraktiv wären, wie zum 
Beispiel von digitaler Natur. Deshalb 
war ich auf der Website der StaBi und 
habe festgestellt, dass ich auf der Web-
site nichts erkenne, bei dem ich denke 
»oh, da muss ich jetzt aber schnell mal 
hin fahren und meinen Ausweis erneu-
ern lassen«, um zum Beispiel eine be-
stimmte Datenbank am Leseplatz in der 
Bibliothek zu nutzen. Wenn sich mir ir-
gendeine Frage stellt, könnte ich mich 
natürlich den halben Tag damit beschäf-
tigen, um mich in der StaBi an den Lese-
platz im Lesesaal zu setzen. Doch steht 
das in keinem Verhältnis zu meiner Fra-
gestellung. Die lässt sich meistens subs-
tituieren durch eine halbe Stunde goo-
geln, es sei denn die Bibliothek bietet 
digital etwas Niedrigschwelliges an, wie 
zum Beispiel digitalisierte Bestände von 
und nach achtzehnhundertirgendwas.

Gibt es eine Stadtbibliothek, die Sie 
als Arbeitsraum nutzen?

Als Arbeitsraum, und das höre ich 
von jedem Bibliotheksbefürworter, sind 
Bibliotheken beliebter denn je. Doch ich 
selber würde nicht in so einen schönen 
Prestigebau, der von teuren Architek-
ten gebaut wurde, zum Arbeiten gehen, 

sondern eher in eine Stadtteilbibliothek, 
in eine dieser Alltagsbibliotheken. Doch 
da ich selber einen Co-Working-Space 
nutze, die sich seit ungefähr 2008 sehr 
schnell durchgesetzt haben, nutze ich 
zum Arbeiten keine Bibliothek. Allein 
hier in dieser Straße in meinem Berliner 
Viertel gibt es, glaube ich, bereits drei 
Co-Working-Spaces. Dadurch, dass die 
Arbeit mobiler, die Laptops leistungsfä-
higer und vieles digitalisiert worden ist, 
ist es üblicher geworden, seine Arbeit an 
einen angenehmen Ort mitzunehmen. 
Diese Co-Working-Spaces sind natürlich 
kommerzieller gegenüber Bibliotheken, 
doch viele Leute können halt zu Hause 
nicht so gut arbeiten, was sicher für Bib-
liotheken ein genau so wichtiger Aspekt 
ist. Deshalb finde ich es ein bisschen un-
redlich, von Bibliotheksbetreibern zu 
sagen, unsere Nutzerzahlen sind grö-
ßer denn je, wenn man schon den Ver-
dacht haben darf, dass da geschummelt 
wird, da die Leute da hingehen und ihre 
Arbeit mitbringen und diesen die Bü-
cher relativ egal sind, denn es ist halt 
billiger, Bibliotheksmitglied zu sein, als 
eine Monats- oder Tagesmitgliedschaft 
für Co-Working-Spaces zu zahlen.

Das, was Sie damit ansprechen, prägt 
die Atmosphäre einer Bibliothek ent-
scheidend mit ...

Und prägend ist beispielsweise auch, 
dass man bei vielen Co-Working-Spaces 
und auch Cafés von der Straße aus hi-
neinsehen kann, um zu sehen, was das 
überhaupt für ein Ort ist. Und Biblio-
theken haben stattdessen diese Hemm-
schwellen, da erst mal hineingehen zu 
müssen, dann vier Treppen rauf und wie-
der vier runter gehen, um dann zu sehen, 
ach hier kann man ja ganz schön in ei-
ner Bibliothek sitzen und arbeiten. Sich 
also gleich von draußen davon ein Bild 
machen zu können, das bietet kaum eine 
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Bibliothek. Aus diesem Grund und weil er 
relativ nah an meiner Wohnung ist, nutze 
ich meinen Co-Working-Space. Doch ein 
Café, ein Co-Working-Space oder eine Bi-
bliothek könnte noch so schön sein, wä-
ren diese am anderen Ende der Stadt, 
würde ich da jetzt nicht hinfahren, um 
mich da zum Arbeiten reinzusetzen. Ich 
will damit sagen, es kann sein, dass es da 
ein oder zwei Bibliotheken gibt, deren At-
mosphäre ganz toll ist und ich diese von 
außen gleich erfassen kann, doch würde 
ich diese dennoch nicht nutzen, wenn 
diese zu weit weg sind. Grundsätzlich 
fi nde ich aber, dass der Ansatz für Biblio-
theken sein sollte, als öff entlicher Raum, 
als öff entliche Aufenthalts- und Arbeits-
räume, die attraktiv und nicht mit Kon-
sumpfl ichten verbunden sind, zu fungie-
ren. Und darüber hinaus muss man sich 
fragen, warum es Bibliotheken nicht an 
Bahnhöfen oder an Flughäfen gibt? Man 
spricht doch in diesem Zusammenhang 
vom »Ort der Begegnung«, da muss man 
sich schon fragen, wo denn diese Orte 
überhaupt sein sollten, diese Orte der 
Begegnung? Und wo braucht man einen 
solchen Ort überhaupt am dringendsten 
in einer Stadt?

Für Berlin würde Ihre Frage also lau-
ten, wo die neue Zentral- und Landes-
bibliothek gebaut werden sollte?

Gar nicht, so sollte die Frage gar 
nicht lauten. Es sollte gar keine zent-
rale Bibliothek mehr gebaut werden. 
Mir ist völlig schleierhaft, wie man da-
mit durchkommt.

Verstehe ich Sie richtig: Für Berlin 
sollte es stattdessen kleine dezent-
rale Bibliotheksräume an den Ver-
kehrsknotenpunkten geben?

Auch da fühle ich mich unwohl zu sa-
gen, da sollte es eine Bibliothek geben, 
denn ich glaube, es ist nicht mehr ziel-
führend, dass etwas unter dem Namen 
»Bibliothek« gebraucht wird. Es stimmt 
natürlich, dass es nun mal dieses System 
der Bibliotheken gibt, das fi nanziert, ge-
sichert und vorhanden ist, und wenn es 
mal nicht mehr da ist, wird man es nicht 

mehr herstellen können. Doch die Vor-
stellung, wenn ich jetzt sage, es sollte 
zentral oder dezentral solche Angebote 
geben, diese Vorstellung, das da wieder 
so ein Ding mit Bücherregalen und einer 
missmutigen Frau hinter einem Tresen 
hingestellt wird, erfreut mich nicht. Ich 
glaube, dass man grundsätzlich diskutie-
ren muss, ob man öff entliche Räume ha-
ben will, in denen man nicht alle halbe 
Stunde kommerziell einen Kaff ee bestel-
len muss, sondern sich aufhalten oder 
arbeiten kann und dass Bibliotheken Ge-
genstände verleihen, die für den Privat-
haushalt zu teuer sind. 

Doch Letzteres kam mir anfangs unlo-
gisch vor und wie eine reine Ranschmei-
ßerei an einen Trend, der halt gerade gut 
klingt, und da bin ich auch immer noch 
skeptisch. Man muss schauen, ob da in 
der Praxis nicht mehr passiert, als dass 
da so ein Gerät wie ein 3-D-Drucker auf-
gestellt wird, und dann gibt es vielleicht 
auch jemanden, der zwei Mal die Woche 
da ist, der weiß, wie man das bedient. 
Das ist jetzt einfach nur mein Verdacht, 
der so gar nicht auf irgendwelchen An-
schauungen beruht. Doch die Kompeten-
zen der Leute, die um diese Geräte nor-
malerweise herumstehen, sind andere, 
als die, die Bibliothekare haben. Deshalb 
kommt es mir nicht wirklich so plausi-
bel vor, dass das tatsächlich so funktio-
niert mit den Maker Spaces und diese so 
auch genutzt werden. Ich habe ein biss-
chen den Verdacht, dass bei Bibliotheken 
der Wille und die Bereitschaft erst mal 
sehr groß sind, Geld für etwas auszuge-
ben, das einfach nur angeschaff t werden 
muss, wie ein schönes großes neues Ge-
bäude oder ein Gerät, wie einen 3-D-Dru-
cker, weil das so einfach ist. Man kann 
das dann als Kulturausgabe verbuchen, 
und ob dieses Ding dann tatsächlich und 
wirklich sinnvoll dort eingesetzt wird, ist 
schlecht messbar. Aber wer weiß.

Bei einer Podiumsdiskussion würde 
ich nun vehement widersprechen.

Da darf man mir gerne widerspre-
chen, dass macht das Interview be-
stimmt spannender.

Mein Widerspruch wäre: Jeder hat das 
Recht, über Medien jeder Art und ohne 
Rücksicht auf Grenzen Informationen 

und Gedankengut zu suchen, zu emp-
fangen und zu verbreiten. Hinzu 
kommt, dass jeder das Recht auf Bil-
dung und das Recht, am kulturellen 
Leben der Gemeinschaft teilnehmen 
zu können, hat. Bedienen Bibliothe-
ken durch den Zugang zu 3-D-Dru-
ckern nicht diese Grundrechte, ganz 
gleich wie sie genutzt werden?

Gut, an der Stelle leuchtet mir das 
dann auch ein, weil sich nicht jeder ei-
nen 3-D-Drucker anschaff en kann. Ich 
glaube aber auch, dass der angespro-
chene Aspekt des öff entlichen Raumes 
mit der Möglichkeit des ungestörten 
Rumsitzens eine weitere ethische Frage 
beinhaltet. Also, ob man so etwas ge-
sellschaftlich haben will, dass es diese 
öff entlichen Räume überhaupt gibt und 
nicht nur Parks oder so etwas als öff ent-
liche Räume. Zwei von drei Bibliothe-
ken, in denen ich in den letzten Jahren 
war, hätten atmosphäretechnisch davon 
profi tieren können, einen Großteil ihres 
Bestandes einfach rauszuwerfen. Weil, 
wenn man in einer Bibliothek ist und 
sieht, dass ganze Rubriken total veral-
tet sind, was weiß ich zum Beispiel in ei-
ner Abteilung für Computer, in der seit 
15 Jahren keine Neuanschaff ungen ge-
macht worden sind, dann wäre es besser, 
man hätte diese ganze Abteilung erst gar 
nicht, weil das so was traurig Angestaub-
tes vermittelt. Und man hat gleich das 
Gefühl, man hält sich an einem Ort auf, 
an dem sich auch eigentlich niemand 
mehr aufhalten will. Ich vermute, es 
gibt zahlreiche Bibliotheken, die durch 
rauswerfen von etwa 90 Prozent des Be-
standes, also einer Verlagerung der Be-
stände in ein Archiv, um einen attrakti-
veren Aufenthaltsort zu schaff en, deut-
lich an Atmosphäre gewinnen würden.

Frau Passig, ich danke Ihnen.

Was sagen Architektinnen 
und Architekten: Benötigen 
Bibliotheken mehr Platz für 
Aufenthaltsqualität statt für 

Bücher?

Mehr dazu in der nächsten Folge von 
»Wissen fragt …?«. Selfies: Dirk Wissen

Ihre Meinung: Benötigen Bibliotheken 
mehr Platz für Aufenthaltsqualität statt für 
Bücher? Schreiben Sie an: bub@bib-info.de


